
4
1 | 2015  DEUTSCHES TECHNIKMUSEUM BERLIN

Vom „Feuerland“ zur 
„Elektropolis“ 
Als Hauptstadt Preußens war Berlin bereits 

in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 

ein wirtschaftliches Zentrum, insbesondere 

des Textilgewerbes. Im Vergleich zu den 

großen Metropolen wie London oder Paris 

hatte Berlin aber eher einen provinziellen 

Charakter. In den nächsten 150 Jahren 

der Vision einer utopischen Großstadt und 

ihrer so lebenswichtigen wie fragilen Infra-

struktur findet sich auch 1927 in Fritz Langs 

Film „Metropolis“. 

Lange wollte sich keiner der zeitgenössi-

schen Berliner Akteure aus Industrie, Ver-

waltung oder Politik mit einer „Elektropolis 

Berlin“ identifizieren. Erst 1974 wurde der 

Begriff durch das Buch „Berlins Weg zur 

Elektropolis. Technik und Industriege-

schichte an der Spree“ von Sigfrid von 

Weiher, Leiter des Münchner Siemens-

Achivs, als dauerhaftes Synonym für Berlin 

gesetzt. In diesem Begriff, so Thorsten 

Dame, „summierte sich, wofür es zuvor an 

einem Schlagwort gefehlt hatte, und er 

vermittelte die besondere Bedeutung, die 

Berlin als zentraler Standort und metropo-

litanes ,Labor’ der deutschen Elektroindus-

trie besessen hatte.“ 

Inspiriert von der ersten Internationalen 

Elektrizitäts-Ausstellung in Paris 1881, be-

schrieb der Arzt und Schriftsteller Max 

Nordau (1849 – 1923) in seiner futuristi-

schen Erzählung „Elektropolis“ den Besuch 

in einer utopischen Stadt, in der „die Elek-

trizität nicht mehr Gegenstand bloßer the-

oretischer Studien, sondern die allgegen-

wärtige Helferin in jeglicher Thätigkeit des 

Lebens ist.“ 1928 griff Otfrid von Hanstein 

den Begriff der „Elektropolis“ als Synonym 

der technisierten, utopischen Großstadt in 

dem Roman „Elektropolis – Die Stadt der 

technischen Wunder“ wieder auf. In Erich 

Kästners Jugendroman „Der 35. Mai oder 

Konrad reitet in die Südsee“ von 1931 er-

leben die Protagonisten ebenfalls eine 

„Elektropolis“, die am Ende jedoch kolla-

biert und in sich zusammenstürzt. Eine 

ähnlich kritische Auseinandersetzung mit 

Die „Elektropolis“ Berlin
Vision und Realität der elektrifizierten Metropole 

Das „Palais de l’Electricité“ auf der Weltausstellung in Paris, 1900. Zur prächtigen Illumination gehörten auch 5 000 farbige Glühlampen. 
Postkarte, 1900. © SDTB/Foto: Historisches Archiv
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änderte sich dies jedoch grundlegend. Im 

zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts kam 

dabei vor allem dem Maschinenbau und 

der metallverarbeitenden Industrie eine 

Schlüsselfunktion zu. Im Norden Berlins, 

vor dem Oranienburger Tor entstand das 

erste Fabrikviertel der Stadt, das im Volks-

mund den Namen „Feuerland“ erhielt. 

1838 nahm die erste preußische Eisen-

bahn zwischen Berlin und Potsdam ihren 

Betrieb auf, und bis zur Mitte des 19. Jahr-

hunderts entwickelte sich Berlin zum zen-

tralen Eisenbahnknoten Norddeutsch-

lands. Gleichzeitig mit der Industrialisierung 

stieg die Bevölkerungszahl Berlins von rund 

170 000 im Jahr 1800 auf über eine Million 

um 1880. Dies begünstigte später insbe-

sondere die Ansiedlung von arbeitsintensi-

ven Produktionen wie jene in der Elektro-

industrie. Berlin als Sitz von Ämtern und 
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des Askanischen Platzes, unmittelbar ge-

genüber dem einstigen Gründungsort. 

Nahezu zeitgleich mit der Siemensstadt 

wurde in Oberschöneweide der Grund-

stein für ein weiteres großes, durch die 

Elektroindustrie beziehungsweise die AEG 

geprägtes Stadtquartier gelegt. 1896 be-

gann die Errichtung des Kabelwerks Ober-

spree (KWO). 1897 wurde für die öffent-

liche Stromversorgung das Kraftwerk 

Oberspree – als eines der ersten Dreh-

stromkraftwerke der Welt – in Betrieb 

genommen. Durch Erweiterungen und die 

Ansiedlung zusätzlicher Unternehmen wie 

der Accumulatoren Fabrik Aktiengesell-

schaft (heute BAE Batterien GmbH) wurde 

Oberschöneweide bald zu einem der 

wichtigsten Standorte der Berliner Elekt-

roindustrie. In Teilen des alten AEG Kabel-

werks werden noch heute Kabel produ-

ziert. Im sanierten Teil des KWO-Geländes 

in der Schöneberger Straße 19 die „Tele-

graphen-Bau-Anstalt von Siemens & Hals-

ke“. Die erste fabrikmäßige Produktion 

wurde ab 1852 in der Markgrafenstraße 

etabliert. Beide Standorte lagen nah am 

alten Zentrum Berlins. Gleichzeitig dehnte 

sich Berlin immer weiter aus und die ur-

sprünglichen Stadtgebiete erlebten eine 

enorme Verdichtung. Seit Anfang der 

1880er Jahre entstand eine neue Produkti-

onsstätte in Charlottenburg. Ab 1899 er-

folgte die endgültige Verlagerung und 

Konzentration der Unternehmensaktivitä-

ten in Spandau außerhalb der damaligen 

Stadtgrenze. Beginnend mit dem Kabel-

werk Westend entwickelte sich hier mit der 

späteren Siemensstadt ein eigener Stadt-

teil, an dem sich noch heute die einstige 

Bedeutung der Elektroindustrie für Berlin 

ablesen lässt. Im Zentrum Berlins verblieb 

nur die Siemens-Repräsentanz in der Nähe 

Behörden, die Nähe zu Finanziers und 

Banken sowie zu wissenschaftlichen Insti-

tutionen war darüber hinaus ein idealer 

„Nährboden“ für neue innovative Unter-

nehmen. Mit der Aufwertung zur Reichs-

hauptstadt 1871 und der sich herausbil-

denden Elektroindustrie, welche den 

Maschinenbau als Leitbranche ablöste, 

entwickelte sich Berlin endgültig zu einer 

Metropole internationalen Ranges. Wal-

ther Rathenau, Sohn von Emil Rathenau, 

dem Gründer der Allgemeinen Elektrici-

täts-Gesellschaft (AEG), fasste diesen 

Transformationsprozess 1899 in dem Satz 

zusammen „Spreeathen ist tot und Spree-

chicago wächst heran“. 

Die Elektroindustrie in Berlin
Der Beginn der Elektropolis lag in einem 

unscheinbaren Hinterhaus direkt neben 

dem Anhalter Bahnhof. 1847 gründete sich 

Die Siemensstadt um 1927. Ölgemälde, Atelier Bollhagen, nach Anto Scheuritzel, das im Berliner Siemens-Verwaltungsgebäude am 
Rohrdamm hängt. © SDTB/Foto: Bibliothek 

s

Luftbild des Kabelwerks Oberspree, um 1929. 
© SDTB/Foto: Historisches Archiv, AEG-Bestand

AEG-Turbinenhalle von Peter Behrens in Berlin-Moabit, Hutten-
straße. © SDTB/Foto: Historisches Archiv, AEG-Bestand
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146 600 Beschäftige an den Berliner 

Standorten, was 25,6 Prozent der Ge-

samtbeschäftigten in der Berliner Industrie 

entsprach. International nahmen die deut-

schen Elektrounternehmen, allen voran 

Siemens und AEG, neben den beiden 

amerikanischen Branchengrößen General 

Electric und Westinghouse eine führende 

Stellung ein. 

derts gehört. Neben den „Global Players“ 

Siemens und AEG existierten in Berlin 

noch eine Reihe weiterer mittlerer und 

großer Unternehmen der Elektroindustrie 

wie die Bergmann Elektrizitätswerke, Te-

lefunken, Loewe oder Osram. 1925 kon-

zentrierten sich, gemessen an der Arbei-

terzahl, rund 50 Prozent der deutschen 

Elektroindustrie in Berlin. 1936 arbeiteten 

befindet sich seit 2009 der Campus Wil-

helminenhof der Hochschule für Technik 

und Wirtschaft (HTW). Weitere große 

Produktionsstätten der AEG befanden sich 

in Berlin-Gesundbrunnen sowie in Moabit. 

Zu den Anlagen in Moabit gehört auch die 

AEG-Turbinenhalle von 1908/09 des Ar-

chitekten Peter Behrens, die zu den wich-

tigsten Industriebauten des 20. Jahrhun-

Gebäude A auf dem Campus Wilhelminenhof der HTW, anfangs für die Autoproduktion der AEG errichtet und später als Hauptlager 
des KWO genutzt. © HTW Berlin/Kettenhofen u. Schäfer
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Die Elektroindustrie zielte auf den heimischen und den internationalen Markt, wie auch die Werbegrafiken der AEG belegen. 
© SDTB/Fotos: Historisches Archiv, AEG-Bestand
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Urbanes Experimentierfeld
Die Implementierung der neuen Technolo-

gie veränderte grundlegend die Strukturen 

und das Alltagsleben der Stadt, die als 

„Experimentierfeld“ einer technisch defi-

nierten Moderne fungierte. Dass die Met-

ropole Berlin Ende des 19. Jahrhunderts 

selbst noch im Werden begriffen war, be-

günstigte diesen Prozess. 

Leitwarte des Kraftwerks Klingenberg der BEWAG. Von der AEG errichtet, sollte es die Grundlast abdecken, das Kraftwerk West, von 
Siemens gebaut, die Lastspitzen im elektrischen Netz ausgleichen. © SDTB/ Foto: Historisches Archiv, AEG-Bestand
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Emil Rathenau (1.v.l.) und Thomas Edison (2.v.l.) im Kraftwerk Moabit, 1911. 
© SDTB/ Foto: Historisches Archiv, AEG-Bestand

s„Centralstation“ in der Markgrafen-
straße. © SDTB/Foto: Historisches Archiv
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Anfang der 1880er Jahre erwarb Emil Ra-

thenau (1838 – 1915) die Rechte zur wirt-

schaftlichen Nutzung der Edison-Patente in 

Deutschland. 1883 gründete er die Deut-

sche Edison-Gesellschaft (DEG), aus der 

später die AEG hervorging. Nach der 

Errichtung erster kleiner Versuchs- und 

Demonstrationsanlagen zur Stromversor-

gung, vornehmlich zu Beleuchtungszwe-

cken, entstand 1884 die erste „Centralsta-

tion“ in der Markgrafenstraße 44. Die 

Grundlage dafür bildete die Erteilung einer 

entsprechenden Konzession durch den 

Magistrat von Berlin bei gleichzeitiger 

Gründung der Aktiengesellschaft Städti-

sche Elektrizitätswerke (A.G. StEW), der 

späteren BEWAG. Damit fiel der „Start-

schuss“ für die Elektrifizierung Berlins. 
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bor“ der Elektroindustrie. Bedingt durch 

die politische Sonderstellung Berlins als 

geteilte Stadt haben sich aber eine bemer-

kenswerte Vielzahl an Denkmalen der 

Elektroindustrie und Stromversorgung er-

halten, da sowohl im Ost- wie im Westteil 

Berlins eine umfassende Modernisierung 

der Infrastruktur unterblieb. Das „Erbe“ 

der Elektropolis lässt sich daher noch heute 

in der Berliner Stadtlandschaft entdecken. 

Seit 2011 engagiert sich das Deutsche 

Technikmuseum im Rahmen des Berliner 

Zentrums für Industriekultur (BZI, www.

industrie-kultur-berlin.de), einem Koopera-

tionsprojekt mit der HTW, verstärkt für die 

Inwertsetzung der Industriekultur in Berlin. 

In Kooperation mit Partnern aus Politik und 

Verwaltung sowie Akteuren vor Ort soll die 

in die privaten Haushalte. Durch die Elekt-

rifizierung erfuhr ferner der öffentliche 

Nahverkehr eine erhebliche Beschleuni-

gung und Kapazitätserweiterung, um den 

Anforderungen einer modernen Metropole 

gewachsen zu sein. Zwischen 1895 und 

1902 erfolgte die Umstellung von Pferde-

bahnen auf elektrische Straßenbahnen und 

ebenfalls 1902 nahm die neue Hoch- und 

Untergrundbahn von Siemens als erste 

deutsche U-Bahn ihren Betrieb auf. 

Die Elektropolis heute
Bild 14 Heutiges Kabelwerk Oberspree

Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs 

und mit der deutschen Teilung verlor Berlin 

seine einst herausragende Stellung als in-

ternationales Zentrum und „Versuchsla-

In den nächsten Jahrzehnten entwickelte 

sich aus den ersten kleinen Versorgungs-

gebieten ein flächendeckendes elektri-

sches Netz. Durch die Einführung der 

Drehstromtechnik konnten die Kraftwerke 

aus der Stadt an die Peripherie verlagert 

werden, während Umspannwerke die 

Verteilung des Stroms innerhalb Berlins 

übernahmen. Höhepunkte des Berliner 

Kraftwerksbau bildeten das Kraftwerk 

Klingenberg und das Kraftwerk West, die 

seit Ende der 1920er beziehungsweise 

Anfang der 1930er Jahre Berlin mit Ener-

gie versorgten. Bis 1938 waren 92 Prozent 

der Berliner Haushalte an das Stromnetz 

angeschlossen. 

Elektrische Beleuchtung und Lichtreklame 

veränderten das Erscheinungsbild der 

Stadt, und seit den 1920er Jahren fanden 

auch die ersten elektrischen Geräte Einzug 

Torhaus der Hochbahn im Bau, 1901. 
© Siemens Corporate Archives

s Luftbildaufnahme des HTW-Campus (ehemals KWO) vom Juni 2011. Rechts im Hinter-
grund das NAG-Gebäude von Peter Behrens. © HTW Berlin/DOM publishers
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Werbung für die Elektrifizierung privater Haushalte. Reklametafel für elektrische 
Geräte, 1911. © SDTB/Foto: Historisches Archiv, AEG-Bestand

s

Industriekultur als neues Thema im touris-

tischen Angebot der Stadt verankert wer-

den. Für 2015 ist auch die Etablierung einer 

Regionalen Route „Elektropolis Berlin“als 

Teil des Internationalen Netzwerks Euro-

pean Route of Industrial Heritage (ERIH) 

geplant. 

NICO KUPFER
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